
SPIEGEL: Herr Professor, in den vergangenen
Wochen sind in Norddeutschland einzelne
Wölfe durch Dörfer gestreift, einer wurde
in der Nähe eines Waldkindergartens gese-
hen. Müssen wir uns Sorgen machen?
Boitani: Gegenfrage: Wie viele Menschen
sind in letzter Zeit in Europa von Wölfen
gefressen worden?
SPIEGEL: Wir wissen von keinem …
Boitani: Richtig. Aber der Wolf ist dennoch
für viele Menschen der Inbegriff des Raub-
tiers. Die Furcht vor ihm ist Teil unserer
Kultur – ähnlich wie die Furcht vor
Schlangen, auch wenn nur ein Bruchteil
von ihnen giftig ist. In Finnland beispiels-
weise ist die Angst vor Wölfen ebenfalls
weit verbreitet. Im vergangenen Jahr
 haben wir finnische Teilnehmer einer Ar-
tenschutzkonferenz gefragt, woher das
kommt. Sie sagten, in Finnland sei jemand
von Wölfen getötet worden. Wir fragten,

wie lange das her sei. Ihre Antwort: etwa
400 Jahre. 
SPIEGEL: Trotzdem ist die Vorstellung, dass
ihnen beim Waldspaziergang plötzlich ein
Wolf oder gar ein Wolfsrudel gegenüber-
steht, für viele Menschen Furcht einflö-
ßend. Wie soll man sich in einem solchen
Fall verhalten?
Boitani: Ich beschäftige mich seit 40 Jahren
mit Wölfen, sie sind ein Teil meines Lebens.
Für mich ist es immer wieder ein großes
Glück, sie in freier Natur anzu treffen, etwa
vor ein paar Wochen in den Abruzzen, als
ich zwei wunderschöne  Tiere auf einer
Lichtung sah. Doch das passiert leider sehr,
sehr selten. Sie sind einfach unglaublich
gut darin, nicht gesehen zu werden. Vor
allem also sollte man solche Momente ge-
nießen. Wölfe sind faszinierende Tiere.
Und für sie gilt im Prinzip dasselbe, was
wir alle unseren Kindern für eine Begeg-

nung mit Hunden beibringen: nicht weg-
rennen! Ein flüchtendes Lebewesen ist
Beute in den Augen eines Wolfs. 
SPIEGEL: Das dürfte niedersächsische Jogger
und Hundebesitzer kaum beruhigen. Dort
wurde eine Frau mit zwei Hunden von
Wölfen verfolgt; allerdings zeigten die
Wölfe kein aggressives Verhalten. Was
muss ich beachten, wenn ich einen Hund
habe und im Wolfsgebiet lebe?
Boitani: Dann sollten Sie ihn an die Leine
nehmen, damit er nicht in das Revier der
Wölfe eindringt. 
SPIEGEL: Müssen wir uns auch daran ge-
wöhnen, dass Wölfe im Berufsverkehr
über die Dorfstraße marschieren?
Boitani: Nein. Wölfe sind neugierig. Es
kann schon sein, dass sich ein Wolf mal
einer menschlichen Siedlung nähert. Das
passiert nicht oft, ist aber auch kein un -
natürliches Verhalten. Eine solche Situa -
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Jungwolf in der Lausitz 

„Nicht wegrennen!“
SPIEGEL-Gespräch Der italienische Ökologe Luigi Boitani erklärt, woher die Angst des 
Menschen vor dem Wolf kommt – und warum sie übertrieben ist. Aufgrund
eigener Erfahrungen beschreibt er, wie die Koexistenz mit dem Raubtier gelingen kann. 



Wissenschaft

tion kann durchaus kritisch werden. Es ist
dann absolut gerechtfertigt, einzugreifen
und diesem Tier zu zeigen, dass Menschen
 gefährlich sein können. Womöglich ist die-
ser Wolf aber auch deswegen besonders
furchtlos, weil Menschen ihm ein solches
Verhalten anerzogen haben. 
SPIEGEL: Wie das?
Boitani: Vielleicht wurde er gefüttert. Da-
durch lernt der Wolf, dass Menschen nicht
nur harmlos sind, sondern dass sie sogar
bereitwillig Nahrung zur Verfügung stel-
len. Und dann kann es durchaus gefährlich
werden. Im Jahr 2005 wurde ein junger
Mann in Kanada von Wölfen getötet, die
er offenbar regelmäßig gefüttert hatte. Sol-
che Tiere können ihre natürliche Scheu
vor Menschen verlieren. 
SPIEGEL: Haben Sie das selbst erlebt?
Boitani: O ja. Vor vielen Jahren war ich 
mit meinem Kollegen David Mech auf
 Ellesmere Island in Kanada. Dort gibt es
eine Wetterstation, deren Mitarbeiter die
Wölfe, die dort leben, jeden Tag gefüttert
hatten. Diese Wölfe hatten keine Angst
mehr vor uns. Wir konnten auf unseren
Quads neben ihnen herfahren und ganze
Rudel aus wenigen Metern Entfernung
beim Spielen beobachten. Zum Glück liegt
Ellesmere Island in der Arktis, es leben
dort kaum Menschen, denen die Wölfe ge-
fährlich werden könnten. Wir haben die
Mitarbeiter der Wetterstation trotzdem ge-
beten, das Füttern sein zu lassen.
SPIEGEL: Haben Sie dort bedrohliche Situa-
tionen erlebt?
Boitani: Einmal musste David einem Wolf
mit seinem Handschuh einen Klaps auf die
Schnauze geben, weil der zu frech wurde.
Das hat aber schon gereicht, so etwas ist
nie wieder passiert. 
SPIEGEL: Sie haben also keine Angst vor
Wölfen?
Boitani: Ich nicht und meist auch nicht jene
Menschen, die es noch gewohnt sind, dass
in ihrer Nähe welche leben. Je besser man
diese Tiere kennt, desto weniger fürchtet
man sie. Im Apennin in Zentralitalien wur-
de der Wolf nie ausgerottet, er war immer
Teil der Natur. Die Menschen dort haben
kein Problem mit Wölfen. Wenn die, wie
nun in Deutschland, in Regionen zurück-
kehren, in denen es sie mehr als hundert
Jahre lang nicht mehr gegeben hat, haben
die Leute nur die uralten Geschichten im
Kopf. Natürlich haben Wölfe in der Ver-
gangenheit Menschen getötet. Das war
aber, bevor wir Schusswaffen hatten. Wöl-
fe haben gelernt, dass Menschen auch auf
Distanz gefährlich sein können, deswegen
halten sie sich normalerweise von uns fern.
SPIEGEL: In Schleswig-Holstein hat ein Wolf
kürzlich eine Schafherde angegriffen und
sich zunächst auch nicht vom Schäfer
durch lautes Rufen vertreiben lassen.
Boitani: Warum sollte er auch? Warum soll-
te er seine Beute so leicht hergeben? Wis-

sen Sie, was ein Schäfer in Zentralitalien
getan hätte? 
SPIEGEL: Was denn?
Boitani: Er hätte dem Wolf seinen Stock
über den Schädel gezogen. 
SPIEGEL: Ist das moderner Herdenschutz? 
Boitani: Die beste Methode, eine Schafher-
de vor Raubtieren zu bewahren, ist immer
noch die, die sich über Jahrtausende be-
währt hat: Das ist ein Schutzhund mit dem
Schäfer in der Nähe. Der Hund stellt sich
dem Wolf in den Weg, er bellt, der Schäfer
kommt. Das ist die traditionelle Art der
Tierhaltung. Sie funktioniert. Riesige
 Herden ungeschützt in die Landschaft zu
stellen und abends nach Hause zu gehen
funktioniert nicht. Die Tiere dürfen für
den Wolf nicht so leicht erreichbar sein.
Man kann Herden aber auch mit Elektro-
zäunen schützen. 
SPIEGEL: In Deutschland gibt es Regionen
vor allem an den Küsten, wo das nicht
geht. Hunderte Kilometer Deichland las-
sen sich nicht einzäunen, und Schafe sind
dort wichtig für den Erhalt der Landschaft. 
Boitani: Dann müssen die Schäfer eben bei
ihren Tieren bleiben. In Spanien, Frank-
reich und Italien etwa hat die EU-Kom-
mission Hunderte Herdenschutzhunde be-
zahlt, Elektrozäune finanziert und auch
den Bau kleiner Hütten, in denen die Schä-
fer übernachten können. 
SPIEGEL: Sind Sie eigentlich beliebt bei den
Schäfern?
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Boitani, 69, wollte sich nach dem Biologiestu-
dium eigentlich der Erforschung der Monte-
cristo-Ziege widmen; doch dann bat ihn ein
Kollege, vorher noch kurz bei einem Wolfspro-
jekt zu helfen. Das war vor mehr als 40 Jahren.
Seither hat ihn die Faszination für die Raubtie-
re nicht mehr losgelassen. Boitani lehrt an 
der Universität La Sapienza in Rom. Er hat die
Rückkehr der Wölfe in viele europäische Län-
der wissenschaftlich begleitet. Als Vorsitzen-
der der Large Carnivore Initiative for Europe 
in der Weltnaturschutzunion berät er die EU-
Kommission, wie die Raubtiere zu schützen
sind und die Koexistenz mit ihnen gelingen
kann. Er hat mehr als 300 wissenschaftliche
Aufsätze veröffentlicht, vor allem über die Beu-
tegreifer Wolf, Braunbär, Luchs und Vielfraß. 
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Boitani: Mein Verhältnis zu den Schäfern
ist normalerweise sehr gut, aber es kann
auch mal kippen. Einmal habe ich auf
 einer Diskussionsveranstaltung in der
 Toskana einen Vortrag gehalten, da waren
500 Schäfer im Publikum. Am Ende muss-
ten die Carabinieri uns vom Podium holen,
sonst hätten die Schäfer uns wahrschein-
lich gelyncht. Und bei einer internatio -
nalen Konferenz in Pistoia stand eine
 Reihe Polizisten zwischen den Wissen-
schaftlern und den Zuhörern. Das kommt
vor – aber meist nur dort, wo die Wölfe
erst seit vergleichsweise kurzer Zeit wieder
heimisch sind.
SPIEGEL: Warum sollten wir uns die Wölfe
überhaupt zurückwünschen?
Boitani: Warum gibt es Schmetterlinge,
Hunde oder Katzen? Ich weigere mich, die
Existenz einer Spezies rechtfertigen zu
müssen.
SPIEGEL: Schäfer, Jäger, Landwirte – der
Wolf hat viele Feinde. Manche behaupten,
in einigen Regionen Deutschlands sei er
gar nicht auf natürliche Weise zurück -
gekehrt, sondern bewusst ausgewildert
worden. 
Boitani: Jaja. Das ist eine Legende, die von
Spanien über Finnland bis nach Russland
immer wieder erzählt wird. Und immer
hat sie jemand von jemand anderem ge-
hört. Mal war es der WWF, mal waren es
irgendwelche Forstmitarbeiter, mal war ich
es selbst. In Italien hieß es, die Wölfe seien
mit Fallschirmen abgeworfen worden. Mit
Fallschirmen! Die Leute glauben die idio-
tischsten Geschichten. 

SPIEGEL: Was wäre so schlimm an einer ab-
sichtlichen Wiederansiedlung?
Boitani: Wir brauchen sie gar nicht in Er-
wägung zu ziehen, weil sie unnötig ist.
Nur in einem einzigen Fall haben Behör-
den Wölfe gezielt aussetzen lassen: im
 Yellowstone-Nationalpark in den USA. In
Europa verbreiten sich die Wölfe von
selbst. Wir haben viele Tiere mit Sendern
ausgestattet und konnten zeigen, dass sie
gewaltige Distanzen zurücklegen können.
Ein Wolf ist von Turin bis nach Bonn ge-
wandert – rund 800 Kilometer. Das haben
wir anhand genetischer Analysen nachge-
wiesen. Die Bedingungen in Europa sind
gut für Wölfe. Es gibt Regionen, im Ge-
birge oder auch im Osten Deutschlands,
aus denen sich die Menschen weitgehend
zurückgezogen haben; und die Wälder
sind voller Wild. Was mich an Wölfen am
meisten begeistert, ist ihre ungeheure Fle-
xibilität. Sie kommen fast überall zurecht –
solange man sie nicht abschießt.
SPIEGEL: Das ist ja in den meisten euro -
päischen Ländern streng verboten. Könn-
ten heutige Wolfsgenerationen ihre Scheu
vor Menschen auch genau deswegen ver-
lieren?
Boitani: Wölfe sind sehr schlaue Tiere. Die
jungen lernen von den älteren. Bedenken
Sie, dass wir den Haushund aus dem Wolf
gezüchtet haben. Und Hunde können alles

lernen! Wir müssen nicht aus jeder Gene-
ration ein paar Tiere schießen, damit die
natürliche Scheu vor Menschen erhalten
bleibt. Aber man muss das von Fall zu
Fall entscheiden. Ich habe nichts dagegen,
wenn ein Wolf, der zu viel Ärger macht,
erschossen wird. Ich bin Artenschützer,
aber ich gehöre nicht zu den Wolfslieb -
habern, für die jedes einzelne Tier heilig
ist und unter allen Umständen geschützt
 werden muss. Mit dieser Haltung tut man
auch den Wölfen keinen Gefallen. Man
könnte sich auf ein System mit unter-
schiedlichen Zonen verständigen: In eini-
gen würde der Wolf absoluten Schutz
 genießen, und in anderen, dichter be  sie -
delten etwa, würde man die Population
kleiner halten. Die Koexistenz von
Mensch und Wolf ist ein Kompromiss,
 genau wie jede andere Art des Zusam-
menlebens. Sie funktioniert nur, wenn
Menschen jene Schäden, die Wölfe ver -
ur sachen, bis zu einem gewissen Maß
 tolerieren. Und Wolfsfreunde müssen ak-
zeptieren, dass Wölfe unter bestimmten
Umständen auch getötet werden können. 
SPIEGEL: Wie viel Schaden muss man denn
in Kauf nehmen?
Boitani: Das muss jedes Land für sich
 entscheiden. Die Schweizer zum Beispiel
haben ein Wolfskonzept, das typisch für
dieses fantastische Land ist. Wenn Sie ein
Wolf sind und in der Schweiz leben wollen,
sind Sie willkommen und stehen unter
 Artenschutz. Sie dürfen auch Schafe rei-

* Mit Redakteurin Julia Koch in Rom.
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Wolfsrudel in der Lüneburger Heide: „Die Leute glauben die idiotischsten Geschichten“ 

Video: 
Wölfe in Deutschland

spiegel.de/sp162015wolf 
oder in der App DER SPIEGEL
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ßen. Aber höchstens 25. Beim 26. Schaf
sind Sie tot.
SPIEGEL: Wer soll die denn zählen?
Boitani: Auf jeden Fall sollte das Wolfs-
management zentral organisiert werden,
besonders in föderalen Ländern wie
Deutschland. Sie müssen nicht andauernd
das Rad neu erfinden. Es sollte eine Stelle
geben, an die sich zum Beispiel Schäfer
mit ihren jeweiligen Problemen wenden
können. Deutschland kann von den Er-
fahrungen profitieren, die andere Länder
längst gemacht haben – Italien, Polen,
 Rumänien.
SPIEGEL: Haben Sie auch einen Rat für
 Politiker, die besorgten Bürgern schnell
Lösungen präsentieren müssen?
Boitani: Mein erster Rat lautet: keine Panik.
Die Politik muss sich die richtigen Berater
holen – weder missionarische Wolfsschüt-
zer noch Interessengruppen wie Jäger oder
Schäfer, sondern seriöse Wissenschaftler.
Es gibt sehr gute Leute in Deutschland.
Gemeinsam mit solchen Experten kann
man ein nationales Forum aufbauen, in
dem dann auch Lobbygruppen zu Wort
kommen können. Und den Sorgen der
Bürger muss man mit Informationen be-
gegnen. 
SPIEGEL: Also noch mehr Wolfsvorträge?
Daran herrscht in Deutschland mittlerwei-
le kein Mangel.
Boitani: Nicht nur. Schon in Kindergärten
und Schulen kann ein anderes Bild von
Wölfen vermittelt werden als jenes, das
von uralten Ängsten geprägt ist. Vorträge,
Dokumentationen im Fernsehen, das alles
ist wichtig. Aber noch wichtiger sind per-
sönliche Begegnungen. Nur wenn sie die
machen, verstehen die Leute, dass Wölfe
Tiere sind wie alle anderen auch. Bringt
die Menschen dahin, wo die Wölfe leben,
lasst sie zuhören, wie die Tiere nachts heu-
len, zeigt Kadaver von Wolfsrissen, Fähr-
ten, Kot – zeigt alles!
SPIEGEL: Wolfskot?
Boitani: Ja. Der sieht aus wie der von Hun-
den, aber riechen Sie mal dran! Der Ge-
stank ist entsetzlich. Den vergessen Sie Ihr
Leben lang nicht. 
SPIEGEL: Herr Professor, wir danken  Ihnen
für dieses Gespräch.

Kindern zu begegnen war für Werner
Wrege in den vergangenen Jahren
nicht immer leicht. Wenn sie in sein

Gesicht blickten, zeigten sie offen, dass sie
sich gruselten. „Im Einkaufszentrum war
das immer besonders unangenehm“, sagt
der 47-Jährige. 

Wreges Leidensweg begann 2009 mit ei-
nem Tumor, der im Innern seiner Nase wu-
cherte. Um die Geschwulst zu entfernen,
mussten die Ärzte den äußerlich sichtba-
ren Teil des Riechorgans amputieren. Der
Versuch, die Nase mit körpereigenem Ge-
webe nachzubilden, ging dutzendfach
schief. Mehr als 30 Operationen musste
der alleinstehende Vater einer Tochter seit-
dem ertragen. 

Seine Ärzte an einer süddeutschen Uni-
versitätsklinik hatten ihre Fähigkeiten
überschätzt. Die Rekonstruktion einer
Nase ist äußerst heikel. Wenn das trans-
plantierte Gewebe nicht richtig durchblu-
tet wird, stirbt es ab. Auch die Gefahr von
Infektionen ist groß. Nur erfahrenen Spe-
zialisten gelingt es, die Nachbildung natür-
lich wirken zu lassen.

Helmut Fischer vom Stuttgarter Marien-
hospital hat den Respekt vor solchen Ein-
griffen nie verloren – dabei gilt der Lei-
tende Oberarzt als einer der erfahrensten
Nasenoperateure: „Die Lernkurve fällt nie
ab.“ Zu dem Chirurgen kommen Patien-
ten, die Teile ihrer Nase durch einen Unfall
verloren haben oder infolge eines Tumors,
häufig eines Hautkrebses. Manchmal sind
es auch Verzweifelte, die an schlechte Ope-
rateure aus der plastischen Chirurgie gera-
ten waren, die Teile ihrer Nase zerstörten,
statt sie zu verschönern. Bis zu 60 Nasen
rekonstruieren die Ärzte im Marienhospi-
tal jedes Jahr. 

Auch Wrege suchte nach vielen leid -
vollen und misslungenen Eingriffen dort
Hilfe. Er war der komplizierteste Fall, der
Fischer in seinen 34 Berufsjahren jemals
untergekommen ist. „Als der Patient vor
uns saß, habe ich lange überlegt, ob wir
eine Behandlung überhaupt zusagen kön-
nen“, so Fischer. Zu häufig hatten Medizi-
ner bereits an dem Gesicht Hand ange-
legt – und versagt. 

Statt einer Nase saß eine Hautwulst in
Wreges Gesicht, die sich zum Mund hin
unförmig verdickte. Sie verlief schief von
rechts nach links, daneben klaffte ein

Loch.„Ich wusste damals wirklich nicht
mehr, was ich machen soll“, erinnert sich
der gelernte Konditor. Sein Haus verließ
er nur noch selten. Seinen Beruf gab er
auf. 

Eines der gängigsten Verfahren bei der
Wiederherstellung von Nasen besteht da-
rin, einen Hautlappen aus der Stirn zu
schneiden. Diesen legen die Ärzte über
die innere Auskleidung der Nase und das
neu geformte Knorpelgestell, das meistens
aus Rippenteilen nachgebildet wird. Die
Wunde an der Stirn wird zugenäht. Bei
Wrege war durch die vielen vorangegan-
genen Eingriffe allerdings nur noch stark
vernarbtes Gewebe übrig, das sich nicht
als Nasenhülle verwenden ließ. 

Zusammen mit seinem Team implantier-
te Fischer dem Patienten deshalb vier klei-
ne mit einer Salzlösung gefüllte Ballons
unter die Stirnhaut. Über Monate musste
Wrege jede Woche zu seinem Hausarzt,
der Flüssigkeit nachfüllte, damit sich die
Haut ausdehnte. Am Ende waren die Bal-
lons etwa so groß wie Männerfäuste – und
die Chirurgen hatten wieder Material für
die Rekonstruktion der Nase. 

„Was das für einen Menschen bedeutet,
lässt sich kaum beschreiben“, sagt Wrege.
Damals umgab er sich nur noch mit Freun-
den, die seine Geschichte kannten. „Mein
Umfeld ist damit sehr gut umgegangen.
Am Ende war ich sogar so etwas wie ein
stiller Held.“ 

Zurück in seinen alten Job als Konditor
will Wrege nicht wieder gehen. Mitten in
der Nacht mit schlecht gelaunten Menschen
in einer Backstube zu stehen, das mag er
sich nicht mehr antun. Demnächst beginnt
Wrege eine Umschulung zum Altenpfleger. 

Er traut sich das, weil er jetzt wieder
eine Nase hat. „Mittlerweile begebe ich
mich auch wieder in die Öffentlichkeit“,
sagt er. Heute sitzt der Patient bei Fischer
im Büro zu einer der letzten Nachsorge-
untersuchungen. Seine Nase ist deutlich
breiter als früher, aber wohlgeformt. Man
sieht dem 47-Jährigen zwar an, dass er häu-
fig operiert wurde. Die Haut ist durch die
vielen Operationen straffer, als sie es in
seinem Alter normalerweise wäre. Wer ge-
nauer hinschaut, sieht auch seine Narben.
„Alles in allem ist es aber ein ganz neues
Lebensgefühl“, sagt er.

Seit einiger Zeit schon beteiligt sich Wre-
ge wieder aktiver am gesellschaftlichen Le-
ben. Für die Hilfseinrichtung „Tafel“ fährt
er ehrenamtlich Essen aus. „Sind alle Wun-
den verheilt, ist so eine Nase genauso sta-
bil wie jede andere“, sagt Chirurg Fischer. 

Wrege bleibt trotzdem vorsichtig. Im
vergangenen Jahr hat er mit Line Dance
angefangen, einem Gruppentanz. „Was ich
aber niemals machen werde, ist Ballsport“,
sagt er. „Die Vorstellung, dass mir da etwas
ins Gesicht knallen könnte, ertrage ich
nicht.“ Katrin Elger 
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Boitani beim SPIEGEL-Gespräch* 
„Zeigt Kadaver, Fährten, Kot – zeigt alles!“ 

Loch im Gesicht
Medizin Unfälle oder Krebsleiden
können die Nase zerstören. Eine
extreme Fallgeschichte zeigt, 
wie schwer es für Chirurgen ist,
sie operativ nachzubilden.
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